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Am 23, August jährt sich zum 
zweiten Male jener Unglückstag, 
an welchem in Boston Nicola 
Sacco und Bartolomeo Vanzetti 
gemordet wurden. Ehe dieser 
zweite Jahrestag aber noch ge- 
kommen ist, wird es den Mör- 
dern der beiden unschuldigen 
Männer klarer, als das schon der 
Fall war, geworden sein, dass 
die Bücher über diesen Fall noch 
nicht geschlossen werden kön- 
nen. 

Der in diesen Tagen gegen 
Harry J. Canter beginnende Pro- 
zess wegen Verleumdung des 
Exgouverneurs. Fuller gibt end- 
lich die langersehnte Gelegenheit. 
die ganze infame Mörderklique 
vor Gericht zu bringen und sie 
auf den Zeugenstuhl zu setzen, 
Denn neben Allan T. Fuller wer- 
den A. Lawrence Lowell, Präsi- 
dent der Harvard Universität, 
Samuel W. Stratton, Präsident 
der Technischen Hochschule 
Massachusetts, und Exrichter 
Grant als Zeugen erscheinen. 
Die Verteidigung liess die Her- 
ren vorladen, damit sie gewisse 
Behauptungen Canters, der an- 
geklagt wurde, weil er’ ein Pla- 
kat in einer Demonstration trug, 
das Fuller als Mörder bezeichne- 
te, bestaetigen oder bestreiten. 

Hier werden zum ersten Male 
die neuerdings zu Tage. getrete- 
tenen Unterschlagungen wichti- 
ger Beweisstücke und Aussagen 
durch die «Berater Fullers> vor 
die Oeffentlichkeit gebracht wer- 
den. hier werden die hoch- 
wohllöblichen. Praesidenten der 
hochangesehenen amerikanischen 
Universitäten sagen müssen, wa- 
rum sie wichtige Aussagen von 
Entlastungszeugen verheimlich- 
ten. Sie werden den Beweis 
antreten müssen, dass sie — in 
Gemeinschaft mit dem damaligen 
Gouverneur — nicht in böser 
Absicht handelten, als sie das 
Sacco-Alibi unberücksichtigt lies- 


sen und als sie vor der Oeffent- 
lichkeit den Eindruck erweckten, 
wichtige Zeügen der Angeklag- 
ten haetten gelogen, : haetten 
durch den Nachweis ihrer Un- 
glaubwürdigkeit die von der An- 
klage behauptete Verschwörung 
zur Irreführung des Gerichts an- 
gezetteli und damit zugleich auch 
die Schuld der Angeklagten er- 
wiesen. 

Ausser diesen Zeugen aber 
wird auch einer der Hauptver- 
teidiger der Hingerichteten, der 
Republikaner William G. Thomp- 
son vor Gericht erscheinen, um 
an dieser Stelle zum ersten Male 
Angaben über Vorfaelle zu ma- 
chen, die sich waehrend der 
letzten Wochen der Lowell- 
Graat-Stratton - « Untersuchung > 
zutrugen. Herr Thompson fuehlt, 
dass er jetzt das Recht darauf 
habe, frei von der Leber zu spre- 
chen, und mag durch seine Aus- 
sagen viel zur Freisprechung 
Canters beitragen (wenn man 
diese Aussagen seitens des Öe- 
richts fuer nicht zur Sache ge- 
hörig betrachten wird, was sehr 
wahrscheinlich ist). Nun glauben 
wir ja nicht im Ernst, das ein 
Gericht im Staate Massachuseltts 
einen Freispruch faellen wird, 
der notwendigerweise zugleich 
die schaerfste Verurteilung des 
Mörders Fuller darstellen muess- 
te. Denn die Rechtfertigung Can- 
ters und damit die Schuldigspre- 
chung Fullers wuerde zugleich 
auch ein Verdammungsurteil ue- 
ber das ganze sRechts>system 
von Massachusetts sein. Darum 
ist Canter jetzt schon — ehe 
noch der Prozess begonnen hat 
— so gut wie verurteilt. 

Das aber aendert nichts an 
der Tatsache, dass Fuller und 
«his gang? vor der ganzen Kul- 
turwelt als Mörder unschuldiger 
Arbeiter und hervorragend be- 








die mit den wirklichen Vorgaen- 
gen vertraut sind, vor den Fuller, 
Thayer, Katzmann, Lowell, Grant 
und Stratton als brutaler selbst- 
gerechter Werkzeuge der herr- 
schenden Klasse den denkbar 
tiefsten Abscheu hegen. 


EOSEOYOD 
Die Religion muss 


dem Volke erhalten 
bleiben. 


Das Konkordat im Preussen 
ist unterzeichnet. Unterzeichnet 
von einem Sozialdemokraten, bei 
dem die Religion wohl nicht 
«Privatsache» ist, denn er ist 
Staatsminister und als solcher 
weiss er sehr wohl, dass man 
ein Volk, welches glaubt, leichter 
regieren kann und daher ist es 
notwendig, die Institutionen zur 
Verdummung der Menschen wei- 
ter auszubauen und zu stuetzen. 
Seinem Dauk an dem apostoli- 
schen Nuntius fuegte Braun 
hinzu: Ich hoffe, dass das Par- 
lament den Vertrag genehmigen 
werden, und damit: heute der 
Grundstein zu dauernden fried- 
lichen Beziehungen zwischen 
dem preussischen Staat und der 
Kirche gelegt ist. 

Neue Kosten entstehen aus 
dem Vertrag mit der Kurie im 
Betrage von rund 1 Million, d. 
h. die Dotationen von 1, 8 Mil- 
lionen werden jetzt auf 2,8 Mil- 
lionen erhoeht. In Aachen, Ber- 
lin und in Schneidemuehl wer- 
den drei neue Bischoefe einge- 
setzt. 

Als wesentlich wird der Arti- 


gabter Edelmenschen dastehen, kel 6 hingestellt, der besagt, dass 


dass alleanstaendigen Menschen, 


die preussische Staatsregierung 
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bei den von dem heiligen Stuhl 
vorgeschlagenen Kandidaten fuei 
den Erzbischofs- und Bischofs- 
Posten ihren Senf zugeben kann 
dergestalt, dass sie gegen diese 
Pfaffen keine politischen Beden- 
ken hat. 

Der Vertrag stellt eine Abaen- 
derung und Erneuerung von 
Vereinbarungen bestehender Ver- 
traege aus dem Jahre 1821 dar. 
Das Konkordat von 1821 wollte 
schon der Kulturminister und 
Sozialdemokrat Haenisch (Kor- 
rad geh’ ins Kloster) laut Schrei- 
ben im Jahre 1919 an den Papst 
aufrechterhalten wissen. Das 
Zoegern Roms hat jetzt einen 
finanziellen Erfolg gezeitigt. 

Laut Art. 137 der Reichsver- 
fassung besteht keine Staatskir- 
che mehr. Nichtsdestowenigei 
erhalten die Kirchen Deutsch- 
lands abgesehen von den 
Kirchensteuern —Staatszuschues- 
se von ca. 150 Millionen M. Zu 
diesen Zuschuessen werden die 
Steuergelder aller nichtkirchlichen 
oder antikirchlichen Staatsbuer- 
ger verwendet. Ein Pfarrer, na- 
mens Hartmann, schrieb zu die- 
sem Kapitel den treffenden Satz: 
Dass die Kirchen diesen Zustand 
mit ihrem Gewissen vereinbaren 
koennen, muss jeden wunder- 
nehmen, der noch ein Gewissen 
hat. 

Dieselbe Gewissenlosigkeit 
haftet der Sozialdemokratie an. 
Bei ihr ist die Religion «Privat- 
sache». Dass die Religion keine 
Privatsache sein kann, beweist 
der Artikel 137 der Verfassung, 
in dem es heisst: 

«Die Religionsgesellschaften 
bleiben Koerperschaften des oef- 
fentlichen Rechtes, soweit sie 
solche bisher waren...» 
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Also eine «Koerperschaft des 
oeffentlichen Rechtes», wie die 
Kirche, kann keine Privatsache 
sein. Sie ist ein Machtfaktor 
und kann die Macht nach ihrem 
Belieben gebrauchen. 

Der «Vorwaerts» macht seinen 
Lesern das Konkordat sehr 
schmackhaft und schreibt: 

«Aufklaerung und Gewinnung 
der katholischen Arbeiter wird 
fuer die sozialistische Bewegung 
um so leichter sein, je weniger 
die Kirche sich über Verfolgung, 
Bedrückung und Unrecht be- 
schweren kann. Natürlich darf 
deswegen die religiöse Freiheit 
und der geistige Fortschritt nicht 
gehemmt werden; aber das ge- 
schieht durch diesen Kirchen- 
vertrag auch in keiner Weise. 
Deshalb hat die sozialdemokra- 
tische Fraktion des Landtages 


ihm zugestimmt...» 
Als Sozialdemokrat kann man 


selbstredend nicht zulassen, dass 


Diebeiden Pfarrer 


Es waren einmal zwei Pfarrer, 
davon war der eine gut, der 
andere schlecht. Im Glauben 
zwar waren beide gleich, sie 
hatten ihn beide studiert und 
wussten daher, dass sie nicht 
da waren um zu glauben, sondern 
um glauben zu machen. Ist nicht 
in einer Kirche, in der alle, alle 
glauben — ausser dem Pfarrer 


natürlich — alles wohlbestellt? 
Nun aber verhielt 
mit den beiden Pfarrern folgen- 


dermassen: wenn der eine nach 
der Predigt auf dem Altar nie- 
derkniete, um ein stummes Gebet 
zu verrichten, so betete er tat. 
sächlich; wenn der andere aber 


dann niederkniete, so sank sein 
Kopf immer tiefer und tiefer, 


bis zuletzt nur noch der Haar 
schopf hervorsalı und dann ging 
es: gluck, gluck. 


eich das- 


DER 


die Kirche bedrückt wird, 
wohl aber der, Kirche das 
Recht zugestehen, dass sie 
den geistigen Fortschrift un- 
terdırückt, Warum haben denn 
Sozialdemokraten die an ex’ 
ponenter Stelle in der Partei 
standen jahrzehntelang den 
Kampf gegen die Kirche ge 
führt und führen ihn heute 
noch, doch nur aus dem ein- 
fachen Grunde, weil sie diese 
Institution als den grössten 
Hemmschuh des geistigen 


Fortschritts erkannten. x 
Interessant wird es für uns 


Anarchisten sein. die Haltung 
der Freidenker zu ‚den Beja- 
hern des Konkordats, die 
gleichzeitig Mitglieder dieser 
Organisation sind, zu beobach- 
ten. Man muss doch anneh- 
men, dass im Landtag auch 
sozialdemokratische Abzeord: 
nete sitzen, die sonst mit 
grossen Phrasen bei den Frei- 
denkern ihren Kampf gegen 
die Kulturreaktion führen und 
die dem Konkordat ebenfalls 
zustimmten. Soll der Schein 
der Ehrlichkeit gewahrt blei- 
ben, dann müssen hier Kon- 


sequenzen gezogen und diese 
Herren samt und sonders aus- 


geschlosen werden. Wir zwei- 
feln ja stark daran, denn auch 
in dieser sogenannten freiden- 
kerischen Organisation hat 
man stets nur von Arbeitern 
Konsequenzen gefordert. 


FREIE 
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Die Sozialdemokratie hat 
jetzt ungeschminkt zu ver- 
stehen gegehen, dass die Re- 
ligion dem Volke erhalten 
bleiben muss, verschweigt aber 
schamhaft, dass für sie auch 
der folgende Ausspruch zu- 
trifft: 

«Je dümmer der Mensch ist, 
je mehr glaubt er, je mehr 
er glaubt, desto weniger denkt 
er und je weniger er denkt, 
desto leichter kann er regiert 
werden.» 


Unser Kampf richtet sich 
gegen alle Religionen. Soll 
sich das Geistesleben der 
Menschheit frei entwickeln, so 
müssen die kirchlichen Insti- 
tutionen restlos zertrümmert 
werden. Und zu diesem Kaınpf, 
der sich nicht nur gegen das 
Koukordat richtet, rufen wir 
alle antikirch'ichen Elemente 
auf. 

Heraus aus der Kirche! 

Hinweg mit dem Opium zur 
Volksverdummung'! 
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Katholische Sozialisten 


Das brünstige Verhältnis 
zwischen Sozialdemokratie 
und Zentrum, zwischen rosaro- 
ten und schwarzen Pfaffen, 
hat im Laufe der Jahre zu 


Gluck, gluck, gluck — so ging 
es und das Gebet dauerte sehr 
lange, wogegen die Predigt etwas 
kurz zu geraten pflegte. Hinterher 
hatte er dann einen roten Kopf 
und manchmal taumelie er leicht. 


Die Sache ist also sehr einfach 
nicht wahr? Der Pfarrer, welcher 
pflichtgemäss betete, war der gute 
Pfarrer und der, welcher tatsäch- 
lich gluck, gluck, gluck machte, 
war der schlechte Pfarrer? So 
einfach ist das nun nicht fest- 
gestellt, Der schlechte Pfarrer 
nämlich trank die Scham vor 
sich selbst hinunter — er ertränk- 
te sie — der gute Pfarrer aber 
kannte gar keine Scham. 

Der gute Pfarrer welcher be 
tete, dachte und sprach sehr 
böse über den schlechten Pfarrer. 

Einmal eagte der schlechte 
Pfarrer zu dem guten: «Es ist 
alles zweeklos und eitel, was ein 
Pfarrer tut. Seibst wenn ich ei. 
nem sündigen Pfarrkind, welches 


noch keinen Geschmack au der 
Sünde gefunden hat, aus dem 
Elend helfe, was allein die Sün- 
de abstellen kann, — wenn ich 
ibm also zu Arbeit und Brot 
verhelfe, so schaffe ich ja nur 
einen anderen Sünder. Denn der 
alte Sünder nimmt einem ande- 
ren Gotteskind die Arbeit und 
das Brot, wenn er arbeitet und 
Brot isst und das macht aus dem 
alten Gotteskind den neuen Sün- 
der,» 

«Amtsbruder,» sagte der gute 
Pfarrer, «Ihnen fehlt der Glaube, 
Das Göttliche ist das Unbregräf 
liche, man muss dem lieben Gott 
nicht in das Handwerk pfuschen 
sondern blind tun im Glauben 
und nach seinen Geboten > 


eIrrationale ist gerade so das 
Produkt des menschlichen Den- 
kene, wie das Begreifliche,> ent- 
gegnete ihm der schlechte Pfarrer 
«Das Irrationale darf man nicht 
anerkennen, damit es nicht wir- 


den merkwürdigsten Konse- 
quenzen geführt. Die Sozial- 
demokratie vermag ohne Hii- 
fe der Pfaffen nicht zu regie: 
ren und die Pfaffen wiederum 
machen mit den Sozis das bes- 
te Geschäft Es gibt sogar 
Leute die behaupten, die bes- 
te aller Republiken löse sich 
im selben Augenblick in 
Wohlgefallen auf, wo die Pfaf- 
fen ihre Hände von ihr zögen. 
Fest steht jedenfalls, dass die 
eeltsame Paarung zwischen 
Chamäleon und Maulvurf nicht 
ohne Folgen blieb. Eine der' 
selben erblickte Anfang dieses 
Jahres in Köln a. Rh. das 
Licht der Welt, es ist die 
Monatsschrift: «Das Rote Blait>» 
das Organ der — katholischen 
Sozialisten. 

«Katholische Sozialisten? 
gibt es doch nicht, Werden 
viele unserer Leser erstaunt 
ausrufen. Und doch ist es so. 
Dies Produkt widernatürlicher 
Unzucht hat zum Vater den 
deutschen Sozialdemokratie- 
mus. Warum sollte das auch 
nicht sein? Die Politik der 
Sozialdemokratie ist so stark 
von jesuitischen Gedanken- 
gängen durchsetzt, ihre Ein- 
stellung Andersdenkenden ge- 
genüber von so pfäffischer 
Intoleranz, dass der -katho- 
lische Sozialist» als ihr urei- 
genstes Erzeugnis angesehen 


ken kann denn es wirkt als 
Unsinn, da es der Unsinn ist. 
Der Unsinn aber ist dasjenige, 
dem wir keinen Sinn beizulegen 
vermögen, weil es nicht in un- 
sor System passt.» 

Der gute Pfarrer aber antwor- 
tete hierauf; «Legen Sie Ihre 
Amtswürde ab, Herr Kollege, 
dem der Teufel hat Siein seinen 
Klauen. Auch trinken Sie und 
das schickt sich nicht für einen 
Gottesstreiter.» 

«Sie haben recht», antwortete 
der schlechte Pfarrer. «Ich will 
abtreten und dann kaun ich mich 
wieder selbst achten.» Das tat 
der schlechte Pfarrer denn auch. 
Aber — wie es schlechten Mens- 
eben geht und woran man sie 
erkennt, er brachte es auf kei- 
nen grünen Zweig und sank im- 
mer tiefer und tiefer, bis er unter 
dem Rock kein Hemd mehr 
trug. Der Herr seguet nur die 
Seinen, Abraham hatte unermess 
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werden darf. In der Nr. 4 des 
«Roten Blattes? schreibt da u. 
a. ein Mitarbeiter treffend: 

«Unsere nichtkatholischen Ge- 
nossen mögen es uns durch 
um begründete Angriffe gegen 
Religion und Kirche nicht allzu- 
schwer machen: treu-katholisch 
und echt-sozialistisch zu sein», 

Der Mann hat mit Karl Kautz- 
ky begriffen, dass das Zeitalter 
der Erfüllung herangebrochen ist, 
wo nämlich die Sozialdemokratie 
mit katholischem Geiste erfüllt 
wurde. Welch herrlicher Aus- 
blick bietet sich da den katho- 
lischen Sozialdemokraten? Zu- 
erst beichten sie beim Partei- 
probst und dann beim Jesuiten 
Doppelt hält besser! Wenn sie 
nun nicht selig werden, ist’s ihre 
eigene Schuld. — 

Das Beispiel zeigt deutlich 
den Weg, den die grösste Ar- 
Deutschlands geht. 
Wer die politische Macht ero- 
bern will, der wird Stück für 
Stück die sozialistischen Grund- 
sätze preisgeben und da landen, 
wo jetzt die deutsche Sozialde- 
mokratie steht, im Lager der 
Freiheit und Gerechtigkeit — der 
Pfaffen. 


EB Zr ne 


Mussolini der Ketzer 


(INO.) — Laut «Össervatore 
Romano? ist der Kampf zwischen 


liche Herden und Jakob durfte 
Esau die Erstgeburt stehlen, weil 
er des Herrna war aber Esau 
und nachkommen jagte er in die 
Wueste, Weshalb liess er eich 
besteblen? 

Damals hätte man den abge- 
dankten Pfarrer eigentlich schon 
einsperren und so vor Suende 
bewahren sollen. Aber, — anstatt 
dass man die ganz arınen Leute 
einsperrt ehe sie susndigen, tut 
man es hinterher. Unsere Obrig- 
keit aber ist von Gott und auch 
das wird wohlgetan sein, denn 
wo wären die Reioen, wenn es 
keine Unreinen geben wuerde? 
Inzwischen aber wurde der gute 
Pfarrer alt und älter. Und wie 
es kommt, wenn der Herr die 
Seinen zusechtigt mit Gicht und 
sehr schwachem Magen: sie 
bereuen und schlagen sich vor 
die Brust: Schlecht war das was 
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Kirche und Staat wieder an die 
Oberfläche gekommen. Genannte 
Zeitung veröffentlichte einen offe- 
nen Brief des Papstes an Cardi- 
nal Gaspari, in dem sich der 
Pontifex in ganz ungehaltener 
Weise über den von Mussolini 
vertretenen Standpunkt aufregt, 
dass die katholische Kirche ab- 
solut nichts mit dem italieni- 
schen Staat, mit dem Königreich 
Italien, zu tun habe, dass beide 
vollkommen getrennte Begriffe 
sind, “tausend Meilen voneinan- 
der getrennt, obwohl es nur 
fünf Minuten dauert die Vatikan- 
sladt zu sehen und nur 10 Mir 
nuten, ihre Grenzen zu durch- 
messen.» 

Das will der Papst auf keinen 
Fall wahr haben, auch nicht. 
dass, wie Mussolini sagte, Rom 
geistig so fern vorn Vatikan ist, 
wie etwa Madrid, Paris oder 
Warschau, Mussolini hatte es 
zuerst am 13. Mai im Senat ge- 
sagt, anlässlich der Besprechung 
des Abkommens mit den Papst, 
und als der Papst sich nicht da- 
mit zufrieden geben wollte, hat 
er es am 25. Mai nochmals, wo 
möglich noch deutlicher wieder- 
holt. 

Jetzt ist der Papst ausser sich 
über die «Ketzereien? des 
ce» und er cdeitete an die für 
den 6. Juni vergesehene Aufgabe 
der «Gefangenschaft», nicht aus- 
zuführen. Der Papst besteht 
darauf, dass die Kirche das Auf- 
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sichtsrecht über die katholische 
Erziehung der Jugend behalte, 


DIEEI2OO 


Die evangelischen 
Pfaffen melden ihre 
Forderungen an. 


DU 


Die Erfolge der katholischen 
Kirche haben nun auch, wie zu 
erwaiten war, deren Konkurren- 
tin auf den Plan gerufen. Die 
evangelische Generalsynode, — 
das reformierte Oberpfaffentribu- 
nal — hat auf ihrer letzten Ta- 
gung einen Beschluss zum Kon- 
kordat gefasst, in dem es u.a. 
heisst: 

«In dieser Lage spricht die 
Generalsynode die Erwartung 
aus, dass die gesetzgebenden 
Körperschaften des preussischen 
Staates, sofern sie die schwere 
Verantwortung für die Zustim- 
mung zu dem Vertrag mit der 
katholischen Kirche auf sich neh- 
men wollen, ihn nicht genehmi- 
gen werden, ohne gleichzeitig 
einen die evangelischen Kirchen 
befriedigenden Vertrag zu ver- 
abschieden. Die Zusage eines 
später abzuschliessenden Vertra- 
ges kann den evangelischen Kir- 
chen nicht genügen, da der Aus- 
gang kuenftiger Verhandlungen 
ungewiss ist. Nur die gleich- 


ich tat und was mir den Magen 
verdorben hat. Herr sei mir ar- 
men Suender gnaedig » 

Nun muss ınan etwas von den 
Gegsneätzen verstehen, um zu 
begreifen, dass ein Pfarrherr 
anders bereut wie ein Piarrkiud. 
Ein Pfarrkind bereut, indem 
es zum Abendmahl gebt, ein 
Pfarrhrrer, indem er davon weg: 
geht, Unser guter Pfarer bereute 
seinen Lebenswandel und sprach 
zu sich selbst: Siehe da wie 
erbärmlich stehe ich neben dem 
Pfarrer, welchen sie mit Unrecht 
den schlechten nannten und 
welcher eine so hohe Auffassung 
von Sitlichkeit hattel 

Hätte ich getan wie er’ Wie 
klein bin ich neben ibm und 
jetzt iet es zu spät! 

Das war aber an einem Abend 
als die Schlossen gegen die Fense- 
ter prasselten und dunkle Wol- 


ken den abend bedeckten. Und 
gerade, wie der gute Pfarrer 
sein Leben bereute, tat es auch 
der echlechte Pfarrer. An diesem 
Abend hatte er zum ersten Male 
gestohlen. Einem armen Manne 
das einzige Schaf. Denn die Not 
frägt nieht: woher kommt das? 
Sondern; wohin bringe ich das? 


Und als er nun seinen Raub 
in Sicherheit hatte, das bereute 
auch er und schlug sich vor die 
Brust. Vnd er eprach: Siehe da, 
wie erbarmlich stehe ich neben 
dem Pfarrer, welchen sie mit 
Recht den guten nannten und 
welcher eine so hohe Aufessung 
von Sitlichkeit battel Hätte ich 
getan wie er/ Wie klein bin ich 
neben ihm und jetzt ist es zu 
spät! 

Und die Moral? Erstens: Wir 
sind alle Pharisäer, Jedes verur- 
teilende Werturteil stempelt une 
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zeitige Verabschiedung beider 
Verträge wuerde den elementa- 
ren Grundsätzen der Gerechtig- 
keit entsprechen». 

«Sammelt euch nicht Schätze, 
die die Motten und der Rost 
fressen», heisst es zwar im Evan- 
gelium, daran stösst sich aber 
eine kluge Generalsynode nicht. 
Sie nimmt soviel sie kriegen kann 
und zwar so schnell wie mög- 
lich. Sie gibt nichts auf Ver- 
sprechungen, die spaeter einge- 
löst werden sollen, denn sie 
weiss, was von solchen Ver- 
sprechungen, die sie von den 
Kanzeln herab ihren Glaeubigen 
macht, zu halten ist. Ein Spass- 
macher soll, als der Beschluss 
der Synode bekannt wurde, an 
diese geschrieben haben: «Liebe 
Brueder, die besten Konkordate 
werden im Himmel geschlossen. 
Wartet also!» Der Erfolg blieb 
aus. Die Synode glaubt eben, 
dass die «elementarsten Grund- 
saetze der Gerechtigkeit? in 
Preussen besser gewahrt sind 
als im Himmel. 











Politische Rundschau. 


Die Drahtzieher der sogenann- 
ten Kriegsmaechte, sind in der 
Haag zu einer neuen Schaustel- 
lung zusammengekommen, um 
sich darueber einig zu werden, 
auf welche Art man am be- 


schon dazu. Nur ist da eben ein 
grosser Unterschied zwischen 
Pharisäier und Pharisäer, So 
grosse Unterschiede gibt es da, 
wie zwischen den Gegensätzen 
gut und schlecht, klugund dumm, 
welche auch in Wirklichkeit nur 
graduelle Unterschiede darstellen- 

Der schlechte Pfarrer war ein 
unterlegener Kämpfer, welcher 
von den Verhaeltnissen besiegt 
wurde, an welchen er nicht mit- 
wirkte, sondern die er bekaempf- 
te, Under war ein ehrlicher Dieb, 

Aber er nahm es dem armen 
Manne? 

Ja, nehmen es denn die unehr- 
lichen Diebe etwa nicht von den 
Armen? Und was ist ein’ehrlicher 
Dieb, welcher nur das Schaf 
stiehlt, gegen einen unehrlichen 


betrachtet, welcker den Geist 
stiehlt und das Schaf dazu? 
Ursus. 
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quemsten und am unauffaelligs- 
ten der Masse, dem blöden 
Volk, das Mark aus den Kno- 
chen holen kann. Zum Schein 
liegen sich dort die Komödidan- 
ten Englands mit denen von 
Frankreich in die Haare man 
fleischt um die Verteilung vom 


‚Fell des deutschen Proleten. 
Denn das ist doch jeden klar 


'das nur der, und immer nur der 
die Spesen vom Kriege seiner 
Wilhelms — Hindenburgs — Lu- 
dendorfis u. s. w. zahlen muss. 
In England hat sich als Resultat 
der letzten Wahlen ein soge- 
nanntes koenigstreues Arbeiter- 
ministerium etabliert, und da 
muessen denn doch die neuen 
Maenner, wo es nichts kostet, 
eine Lippe riskieren, das gehoert 
zum Geschaeft, dem Volke, 
bier dem Arbeiterwaehlern von 
England — muss Sand in die 
Augen gestreut werden, damit 
sie den Betrug, welcher an ih- 
nen veruebt wird nicht sehen. 

Na’ wie gesagt! alles nur Ko- 
moedie ! am Schlusse vertragen 
sich diese Herren Gauner— und 
der Handel ist fertig. 

in den verschiedensten euro- 
paeischen Vaterlaender macht die 
Reaction gute Fortschritte, na- 
tuerlich auf Kosten der arbeiten- 
den Masse. Überall werden 
neue Zuchthaeuser gebaut, weil 
die alten lange nicht mehr aus- 
reichen, um jene welche mit den 
herrlich- goettlichen Zustaenden 
nicht zufrieden sind, aufnehmen 
zukoennen, natuerlich werden 
jene Zuchthaeuser, nur von den 
Arbeitern selbst gebaut, bezahlt 
u verwaltet! darum geschieht es 
auch den Proleten recht wenn 
sie nachdem in diesen Bastillen 
vermordern. Der Krieg zwischen 
Russland und China ist noch 
nicht reif! man ist noch nicht 
genuegend vorbereitet — man 
will Zeit gewinnen, und vor al- 
len, keiner will der Anfaenger 
sein — man schachert am grue- 
nen Tisch — aber nur zum Schein 
— keiner will nachgeben, die 
Russen wollen auf ihren Impe- 
rialismus nicht verzichten, und 
die Chinesen verhaften alle Rus- 
sen, welche ihnen unter die Fin- 
ger kommen, — und eines Ta- 
ges, wenn die Vorbereitungen 
fertig sind na’ dann geht der Tanz 
Jos — dann giebt es mal wieder 
ein richtiges Stahlbad. Interes. 
sant ist das Verhalten der deut- 
schen Mordpatrioten, ein Teil 
von ihnen arbeitet mit China, 


DER 


als Offiziere u. s. w. der andere 
mit Russland. Aber auch in 
Nord Amerika nimmt die Reac- 
tion immer schaerfere Formen 
an,Streiks, Arbeitslosigkeit, Hun- 
ger u Elend sind auch in diesem 
gelobten Lande an der Tages- 
ordnung. 

Aus Mexiko wird uns berich- 
tet das auch dort auf Anar- 
chisten, Syndicalisten u Kommu- 
nisten Jagten veranstaltet wer- 
dei, die Gefaengnisse sind ue- 
berfuellt. Die Herrn Regierungs- 
sozialisten haben mit der katho- 
lischen Kirche Frieden gemacht. 
um mit diesen Vertretern Gottes 
zusammen den Kampf gegen 
alle Wahrheitsfreunde zufuehren. 

Bei uns in Brasilien wird jetzt 
der politische Horizont von 
der im März 1930 vorzuneh 
menden Präsidentenwahl be= 
scherrt. Zwei Parteien stehen 
sich in diesem «Kampfe ge- 
genüber, die Partei des herr 
schenden Präsidenten, und die 
Partei der sogenannten |libe:- 
ralen Allianse.Präsidenis hafıs: 
kandidat der herrschenden 
Reaction ist der Staatspräsi- 
dent von Säo Pau!o der, der 
libera:ien Reaction ist der 
Staatspräsident von Rio Gran 
de do Sul. Ein interessantes 
Gelübte ist die liberale Alii- 
ance. Unter Führung des 
Staatspräsidenten von Minas 
würde dieses «liberale» Alli- 
ance geboren, als Paten fun- 
gierten zwei angebiiche Tot. 
feinde Herr Borges de Medei- 
ros und Herr Assis Brasil, das 
Programm lehnt sich stark, — 
politisch wie wirtschaftlich — 
an das des Dictators von Ita- 
lien. 

Na’ das da, von beiden Par- 
teien von der Reaction—über 
die ich kein Wort verliere, die 
uns allen zu gut bekannt ist 
— sowie liberalen Alliance für 
die schaffende Klasse nichts 
zu erwarten ist, kann sich je- 
der denken. 

Hier in Rio Grande do Sul 
hat Herr Washington Luis 
gründlich verspielt, bei allen 
Beiden politischen Parteien. 
Als der Herr vor einigen Jalı* 
ren bei seinen Regierungs- 
antritt zum Besuch hier in 
Porto Alegre war, wurde ich, 
wegen der Verbreitung eines 
Fiuehblattes, — welches die’ 
sen Herrn im richtigem Licht 
zeigte — solange auf der Po- 
lizeischef festgehalten bis Herr 


FREIE 


ARBEITER 


Washington Luis abgereist 
war, ich bin überzeugt, heute 
würde man mich einstecken, 
wenn ich es versuchte für je- 
nen Herrn eine Lanze zu hre- 
chen. Ja’ ja wir leben eben 
jetzt in einer anderen, aber 
keineren besseren Zeit. Wirt 
schaftlich haben sich, für die 
nichtsbesitzende Klasse, die 
Verhältnisse nicht verbessert, 
nein im Gegenteil verschlech 
tert. Die Arbeiterklasse ist 
heute schlechter organisiert 
als je zuvor, die Schuld trägt 
natürlich die Arbeiter selbst. 
Zu den ?wei bürgerlichen po 
litschen Parteien ıst noch die 
Partei der Ar::eiter u Bauern 
(Boischewisten) gekommen, 
und diese drei im Bunde ver 
stehen es die Arbeiterschaft 
von der Vertretung ihrer In- 
teressen abzuhalten. Ehr die 
Arbeiter, wie überhaupt alle 
Nichtbesitzenden es nicht ler- 
nen ihre Geschicke selbst zu 
leiten, solange Werden die drei 
Parteien sich auf Kosten, der 
Ausgebeuteten mässtsn, Denn 
für das Volk kann es sich 
gieich bleiben, von Wem es 
regiert wird, denn alle, aber 
auch alle Regit Fangen, sind 
keinen Schu-s Pulfer wert, 
doch darüber später. 


Capitäo Satanaz. 





Von der Eolonie, 


Also die Geschichte mit den 
Schmalzfabriken ist für uns 
so gut wie erledigt. Wohl be- 
ommen wir nun Schinalzfa- 
briken nach der Serra, aber 
wie der Freund aus Neu 
Wörttemberg, ganz richtig 
sagt — keine genossenschaft- 
lichen Die Bauern aber 
auch die Kaufleute sind zum 
Naıren gehalten worden. 

Das Resultat ist das wir 
dem Anschein nach ein paar 
Schmalzfabriken nach der Ser: 
ra bekommen, eine vom Trust, 
und zwei von Privatkapita- 
lısten. Natürlich hat das Ver- 
halten der Schreier und Ver: 
raeter, böses Blut bei uns 
Bauern zurück gelassen, was 
den Erbauern der Privat 
schmalzfabriken zugute kommt 
Ja’ ja 85 waere so schön ge- 
wesen, es hat nicht sollen sein! 
Der Kolonist ist ebend noch 
nicht reif, er braucht immer 
einen Leithammel, und wo der 
hin rennt. na’ da rennt er 
ebend mit, bis er sieht das er 
am Narrenseil geführt wird. 
Dieses mal ist die Geschichte 
noch ziemlich glimpflich ver- 
laufen, denn wir haben nur 
eine moralische, und keine pe 
kunaere Backpfe.fe bekommen, 
und das pekunaere, ist dem 
Bauer nun einmal naeher, als 
die Moral Etwas anderes ist 
es mit der neuen Kolonisten 


Vereinigung, das geht uns etwas 
naeher, das Dink hat immerhin 
schon etwas gekostet, und was 
macht das etot» geborene Kind? 
alles das was seine Aufgabe nicht 
sein sollte. Ich komme etwas 
epaeter noch auf «unseres Ver- 
einigung u. 8, w. zu eprechen. 


Ein Nörgler Kolonist 
auf der Serra. 





HURRA! 


Dem grossen Massenechlaech- 
ter’Ludendorf ist in der Person 
eines Herrn Gerhard Ranck, aus 
Eucantado im Brasilien ein Ver- 
teidiger erstanden. Es muss doch 
der Glorienschein dieses, na’ «Hel- 
dens» bereits sehr verblasst sein, 
das ausgerechnet, ein Herr Ger- 
hard Raouck aus Encantado in 
Brasilien, in der N® 186 der «Neue 
Deutsche Zeitung» unter Einge- 
sandt — «Die Wahrheit über Lu- 
dendorff» — versuchen muss das 
Wappenschild dieses völkischen 
Volksverführeres, aufzulackiren. 
G. Ranck erklaert es als infame 
Verleumdung, das sein Schützling 
vom Verfolgungswahnsinn be- 
fallen sei! Na’ in einen hat der 
Mann aus Encantado recht — 
denn es ist unwar das diese 
Krankheit erst jetzt, bei Luden- 
dorff zum Ausbeuch gekommen 
ist. Nein bei Ludendorff und 
seine ganze Sippe ist diese Krank- 
heit chronisch. Darum wird die 
Menschheit sowie über ihm auch 
über den Mann aus Encantado 
zur Tagesordnung übergehen, 


ISEGRIMM. 





Briefkasten. 


E.S. Linha Natal Das Geld 
63$000 haben wir erhalten, und 
ist auch verechnet. Gruss, F, K. 


C. N. Rincäo ua Estrella. Brief 
erhalten, wird besorgt. 


Gruss. F.K. 


Picada do Rio. Dr. R. Wirt. 
alles besorgt, Besten Dank, 
Gruss an Sie u. K. 


L F. Hier, Sie sind im Irr- 
tum Dr. Daunemberger hat mit 
dem Nazarener nichts zu tun. 
Beide Angelegenheiten sind nur 
vorlaeufig erledigt. 

F.K, 





Sacco und Vanzetti 


Freitag den 23--8—29. Ver- 
austaltet die Federacäo Operaria 
Porto Alegre auf der Treppe des 
Rathauses, abende 6 Uhr eine 
öffentliche Vereammlung. In 
welcher Reduer über das Tema : 
Sacco—Vanzetti, ihr Leben u Tot 


‚sowie über Reaction sprechen 


werden. 


Das Erscheinen aller Menschen 
ist erwünscht, 





